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Ptî Ulli)
nummcr23 - XII. Jaljrgang

Cin Blatt für Ijeimatlidje Art unb Kunft
Sebrudct unb osrUgt pon Jules IDgrber, Budibradrerei, Bern

Bern, ben 10. Juni 1922

©ettua
Von r n ft 0 f e r.

Das Meer liegt ftill. — Vom Campo Santo droben
Schwebt eines Briedens Rand) zur blauen 5lut.
im üoe ballt der Glocken weites £oben
Und dämmernd linkt der Cag mit feiner Glut.

Bald träumt die ftolze Stadt im tiefen Schlummer,
Vergeffend der Gebreeben unfrer Welt
Hur ein Palazzo birgt der 6rde Kummer,
Der fdjattend oor des Briedens £eud)te fällt.

Denn keiner, keiner bat das Wort gefunden,
Grlöfend wie ein neues fluferftebn:
ün jenem Cage wird die Welt gefunden,
Wo Völker liebend miteinander gebn!

Still liegt das Meer. — Jim Campo Santo droben
Bält boeb ein Marmorkreuz die Cotenwadjt.
Wie eines Sebers bleiche Band erhoben
Weift es den Weg aus banger, dunkler Had)t.

Oie oier Verliebten.
Sftoman Oott g

Sans Steiner fab in Sern nach einer 5tonferen3 mit
brei greunben beifammen.

„Seltfam ift's Seben fdjon," fagte er, „taum ift bie

eine Arbeit 311 ©nbe, fo beginnt eine neue, fOtein Ounnel,
ber mid) fo oiel Stühe geîoftet bat, ift nun in feinem ge=

fäfjrlicBen îlbfdjuitte roenigftens fertig. Oer armierte Selon
bat uns geholfen. SIber id), babe leine 3eit, midj baran
3U freuen. 3d) muh fdjon roieber an einen anberen Ounnel
benten. Das itapital ber girma muh eben feinen Unifatj
haben. Oie Slrbeit ift unfer Serr getoorben, ftatt bab
mir ihr Serr fein follten. So ift's, ober fann es einer

beftreiten?" -

Oie anberen nidten.

,,2Bir ftben hier gerabe jebt als gute greunbe beb

favnmen. SIber lafet einen hereintommen, ber uns fagt:
bie unb bie ffonfurrenß ift eröffnet — auf einmal firtb
mir geinbe, muffen einanber unterbieten, um Dielleidjt etroas

SBeniges 3U geroinnen. 2Barum bas? Sollte nicht eine

anbere fiöfung möglich fein? Oab mir beifpielsroeife alle
miteinanber aus greube arbeiteten, nicht um ©elbes milieu?"

„Seit mann baft bu angefangen 3U pljilofopbieren,
Steiner?" fragten bie anbern.

,,5Id), id) bin fein Sbilofopb. Oos finb blob fo ©e=

bauten, Die einem bann unb mann burd) ben &opf gehen.
Sei uns hanbelt es fich immer nur um Stein unb 3'ement.
Unb boch ift eigentlich ber Sftenfd) oiel roichtiger als Stein
unb dement, föteine grau hat im ©runbe gan3 redji."
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„Oie grauen haben immer redjt," fagten bie anbern.

„Wber mas foil man machen? 3dj toeib teinen 5tus=

meg. 3l)r oielleidjt? fölart fagt 3mar, ber SOtenfch fei bas

©röbte- 0011 allem. Stber es mill nidjt recht ftimmen, benn

fo ein Ounnel beifpielsmeife, rnas fpielt ber nicht für eine

5KoIle. Oer fribt bie 2Jïenf<hen 3U Rimberten unb midj unb

meine grau ba3U."

„2Birb roohl nicht fo fdjlimm fein."

„Ood), es ift fdjlimm. fDîeine grau erträgt bie ©im
fandeit nid)t."

„.Stein Stinb in 9Iusfid)t?" '

„Stein, nod), nicht."

„Oann ift's begreiflich, hab beine grau nicht glüd=

lid), ift. Oenn eine grau mill eben Stinber haben."

„Oamit eine gamilie mit ftinbern gefegnet merbe,"

fagte .Vans Steiner langfam unb nadjbentlidji, „fcheint eine

gemiffe greube unb gröhlid)teit nötig 3U fein."

„Sört, hört," lachten bie greunbe.

„3a," fuhr Sans fort, „es mag fein, bab ich mich

Dielleidjt nicht gan3 richtig unb beutlich ausgebrüdt habe,

îlber in biefen Oingen ift es eben fdjmer, unb ihr oer=

fteht oielleicht boch, mas ich meine, ©s mill mir nämlich

fdjeinen, als ob ber alte Spruch ,;Oie Stinber feien ein

©efchent ©ottes" boch nicht gan3 llnred)t habe.

o rr nub à
Numme«-23 - XII. Zahrgang ein Llatt für heimatliche Urt und Kunst

Sîdrutitt und oirligt von jul» wirdsr. vuchdruàrii, S?rn
Lern, den 10. )uni IY22

Genua
Von Lrnst Oser.

vas Isteei' liegt still. ^ Vom Lainpo Santo ciroden
Schwebt eines Siieäens stauch ^ur blauen Flut,
lm /lve hallt cter Slacken weites Loben
clncl ciämmerncl sinkt äer Lag mit seinen 6>ut.

kalci träumt clle stolze Staät im tiefen Schlummer,
Vergessend der gebrechen unsrer Mit....
itur ein stala^o birgt der Krde Kummer,
Der schattend vor des Friedens Leuchte fällt.

Venn keiner, keiner hat das Mrt gesunde»,
strlösend wie ein neues àserstehru
/in jenem Lage wird die Mit gesunden,

M Völker liebend miteinander gehn!

Still liegt das Meer. ^ /im Lampo Santo droben
stält hoch ein Marmorkreu? die Lotenwacht.
^Vie eines Sehers bleiche stand erhoben

Mist es den Mg aus banger, dunkler stacht.

Die vier Verliebten.
Roman von F

Hans Steiner saß in Bern nach einer Konferenz mit
drei Freunden beisammen.

„Seltsam ist's Leben schon," sagte er, „kaum ist die

eine Arbeit zu Ende, so beginnt eine neue. Mein Tunnel,
der mich so viel Mühe gekostet hat, ist nun in seinem ge-

fährlichen Abschnitte wenigstens fertig. Der armierte Beton
hat uns geholfen. Aber ich habe keine Zeit, mich daran
zu freuen. Ich muß schon wieder an einen anderen Tunnel
denken. Das Kapital der Firma muß eben seinen Umsatz

haben. Die Arbeit ist unser Herr geworden, statt daß

wir ihr Herr sein sollten. So ist's, oder kann es einer

bestreiken?" -

Die anderen nickten.

„Wir sitzen hier gerade jetzt als gute Freunde bei-

sammen. Aber laßt einen hereinkommen, der uns sagt:
die und die Konkurrenz ist eröffnet — auf einmal sind
wir Feinde, müssen einander unterbieten, um vielleicht etwas
Weniges zu gewinnen. Warum das? Sollte nicht eine

andere Lösung möglich sein? Daß wir beispielsweise alle
miteinander aus Freude arbeiteten, nicht um Geldes willen?"

„Seit wann hast du angefangen zu philosophieren,
Steiner?" fragten die andern.

„Ach, ich bin kein Philosoph. Das sind bloß so Ge-

danken, die einem dann und wann durch den Kopf gehen.
Bei uns handelt es sich immer nur um Stein und Zement.
Und doch ist eigentlich der Mensch viel wichtiger als Stein
und Zement. Meine Frau hat im Grunde ganz recht."

elix Möschlin. zg

„Die Frauen haben immer recht," sagten die andern.

„Aber was soll man machen? Ich weiß keinen Aus-
weg. Ihr vielleicht? Man sagt zwar, der Mensch sei das

Größte von allem. Aber es will nicht recht stimmen, denn

so ein Tunnel beispielsweise, was spielt der nicht für eine

Rolle. Der frißt die Menschen zu Hunderten und mich und

meine Frau dazu."

„Wird wohl nicht so schlimm sein."

„Doch, es ist schlimm. Meine Frau erträgt die Ein-
samkeit nicht."

„Kein Kind in Aussicht?" ^

„Nein, noch nicht."

„Dann ist's begreiflich, daß deine Frau nicht glück-

lich ist. Denn eine Frau will eben Kinder haben."

„Damit eine Familie mit Kindern gesegnet werde,"
sagte Hans Steiner langsam und nachdenklich, „scheint eine

gewisse Freude und Fröhlichkeit nötig zu sein."

„Hört, hört," lachten die Freunde.

„Ja." fuhr Hans fort, „es mag sein, daß ich mich

vielleicht nicht ganz richtig und deutlich ausgedrückt habe.

Aber in diesen Dingen ist es eben schwer, und ihr ver-

steht vielleicht doch, was ich meine. Es will mir nämlich

scheinen, als ob der alte Spruch „Die Kinder seien ein

Geschenk Gottes" doch nicht ganz Unrecht habe.
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